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ODA JAUNE Künstlerin
DAS SCHÖNE BILD

Was die Medien schaffen, ist vergänglich; was Kunst zu erreichen vermag, bleibt ewig, sagt Oda Jaune. Im Gespräch mit Katharina Klofat und Sil-via Müller spricht die Ehefrau von Jörg Immendorff über gute Bilder und geschmacklose Fotos und über die Skandal-Sucht der Boulevardpresse.

Frau Jaune, bei einer Polizei-Razzia im August 2003 wurde Ihr Ehemann, der berühmte Maler Jörg Immendorff, mit elf Prostituierten und mehreren Gramm Kokain in einem Düsseldorfer Hotel erwischt. Haben Sie die Berichte über den Skandal gelesen?

Mir war sehr wichtig, von Anfang an alles zu lesen, was darüber in der Presse geschrieben wurde. Mein Mann hatte mich gebeten, es nicht zu tun. Er hat versucht, mich davor zu schützen. Ich wollte es trotzdem. Ich wollte es bewusst erleben. Damals haben mir Freunde die Zeitungen besorgt, weil ich ein paar Tage lang das Haus nicht verlassen habe. Ich habe die Zeitungen auf einem Tisch ausgebreitet und Seite für Seite gelesen. Und habe sie dann dort liegen lassen. Nach einer Weile haben sie mich nicht mehr interessiert.
Sie haben die Konfrontation bewusst gesucht?
Ich wollte nicht, dass mir ein Stück Realität entgeht.
War das auch der Grund, warum Sie nur wenige Tage später mit dem Stern gesprochen haben?

Eigentlich hatte ich damals geplant, überhaupt nichts zu sagen. Aber einige Tage zuvor hatte Bild geschrieben: »Freunde des Ehepaars versichern: Sie hat ihm die Wohnungsschlüssel auf den Tisch gelegt und ist gegangen.« Also wollte ich ein Zeichen setzen, indem ich auf dem Foto, das zu dem Artikel gemacht wurde, neben meinem Mann sitze. Die Journalisten haben mir dann sehr viele Fragen gestellt, auf die ich nicht geantwortet habe. Nicht, weil ich daran gedacht habe, was meine Antworten auslösen würden, sondern weil ich es nicht richtig fand, dass sie überhaupt gestellt wurden. Weil die Presse meiner Meinung nach nicht das Recht hat, solche Fragen zu stellen. Und dann habe ich nur gesagt, dass ich zu meinem Mann stehe und ihn nicht verlassen werde, mehr nicht. Außerdem fand ich es sehr unangenehm, wie mein Mann angegriffen wurde und mit welchen Mitteln die Presse gearbeitet hat. Es war mir sehr wichtig klarzustellen, dass ich zu ihm halte.
Sie hätten auch eine Pressemitteilung herausgeben können.

Lieber spreche ich selbst. Weil ich die Ehefrau von Jörg Immendorff bin,

bin ich sowieso in der Öffentlichkeit. Das kann ich gar nicht vermeiden. Wir könnten uns zurückziehen, aber statt uns zu verstecken, verhalten wir uns sehr offensiv. Auch bei etwas so Schwierigem wie der Krankheit meines Mannes. Wir haben seine ALS-Erkrankung (Amyotrophe Lateralsklerose, eine chronische Erkrankung des zentralen Nervensystems, die zur Verkümmerung der Muskulatur führt; Anm. d. Hrsg.) so lange geheim gehalten, wie es ging. Aber dann wurde es so offensichtlich, dass Ihre lieben Kollegen angefangen haben zu spekulieren, welche Krankheit er wohl haben könnte. Also mussten wir an die Öffentlichkeit gehen. Wir haben dann die Immendorff-lnitiative zur Erforschung der ALS gegründet und die Bekanntheit meines Mannes genutzt, diese bis dahin relativ unbekannte Krankheit ins öffentliche Bewusstsein zu rücken. Durch die Initiative stehen der Charite in Berlin finanzielle Mittel zur Verfügung, um ALS genauer zu erforschen.

Nach dem Skandal schrieb die Boulevardpresse unter anderem: »Schöne Ehefrau flieht vor Sex-Professor« und »Guckte seine schöne Frau bei den Orgien zu?« Haben Sie diesen Blättern verziehen?

Es geht nicht darum, diesen Blättern zu verzeihen. Wissen Sie, Leben ist Geben und Nehmen. In dieser Zeit wurde mir sehr viel genommen: Der Mensch, der mir am nächsten stand, den ich mit so einer Stärke geliebt habe, hat mir wehgetan, und das wurde öffentlich. In dieser Zeit wurde vieles, was mir heilig war, kaputt gemacht. Die Art, wie die Presse damit umgegangen ist, war so gewaltig und hässlich, so respektlos - die Journalisten haben vor nichts Halt gemacht, haben alles mit Füßen getreten. Es geht nicht ums Verzeihen, es geht um den Zeitgeist. Dem Zeitgeist kann ich nicht verzeihen, weil ich mich als Künstlerin mit dem Zeitgeist auseinandersetzen muss; sonst hätte ich versagt. Die Presse hat die Wahl: Sie kann den Zeitgeist verändern oder sich ihm anpassen, um möglichst viele Leser glücklich zu machen. Ich versuche, mir die Journalisten vorzustellen, die hinter den einzelnen Artikeln stehen - als Individuen mit eigenen Gedanken und Erfahrungen. So kann ich jeden Artikel für sich betrachten. So, wie auch jedes meiner Bilder für sich spricht und dem Betrachter eine andere Botschaft mit auf den Weg gibt. Selbstverständlich merke ich mir, ob das ein guter oder ein schlechter Artikel war. Aber wenn ich an die Medien denke, überwiegt das Gefühl der Vergänglichkeit. Wissen Sie, ich kaufe mir Zeitungen und lasse sie ganz bewusst in meinem Atelier liegen. Dann sehe ich, wie sie langsam ausbleichen und vergilben. Sie werden wertlos. Erst dann werfe ich sie weg. Anders als meine Bilder: Deren Farben bleiben bestehen.

Und wie war das, als Bild Ihnen mit der Schlagzeile »Skandal-Künstler Immendorff und seine schöne Oda: Jetzt malt seine Ehefrau nackte Orgien-Mädchen« unterstellte, Sie verarbeiteten in Ihren Bildern die Affären Ihres Mannes?

Das ist ein schönes Beispiel. Ich hatte veranlasst, dass Bild nicht zu meiner Ausstellungseröffnung in Koblenz kommen durfte. Daraufhin haben sich die Bild-Journalisten einen Katalog besorgt und am nächsten Tag eines meiner Werke abgebildet und geschrieben, es stelle eine der Prostituierten dar. Kurz darauf hat mich ein Journalist von der Welt am Sonntag auf den Artikel angesprochen - ich wusste gar nicht, worum es ging, weil ich Bild ja nicht abonniert habe. Ich war sprachlos: Wie kann man nur auf diesen Gedanken kommen?
Wie können Sie nach einem solchen Artikel noch mit Bild sprechen?

Ich habe danach zwei Jahre lang nicht mit Bild gesprochen. Im März 2006 habe ich dann ein Interview gegeben, weil ich auf diese Weise viele meiner Werke in dem Blatt zeigen konnte. Wissen Sie, Bild hätte so oder so etwas über mich gebracht, und dann möchte ich doch lieber mit meiner Arbeit dort erscheinen. Deshalb habe ich mich dafür entschieden. Später am selben Tag haben mein Mann und ich zusammen mit dem Bild-Chefredakteur Kai Diekmann bei uns zu Hause die Immendorff-Bibel vorgestellt. Ich habe zu Diekmann gesagt: »Hätten Sie vor drei Jahren gedacht, dass wir beide hier heute zusammensitzen und eine Bibel in der Hand halten?«
Was hat Kai Diekmann geantwortet?

Er hat gelächelt. 
Wie fühlen Sie sich jetzt, wenn Sie an den Skandal denken?

Ich fühle mich befreit von der Vergangenheit. Ich sehe das Ganze als erledigt an. Ich denke, ich habe viel gelernt. Ich bin durch eine so schwierige Zeit gegangen, dass mir die Angst genommen wurde. Das hat mich stärker gemacht.

Sie haben Jörg Immendorff geheiratet, als Sie 20 waren. Seitdem werden Sie von der Öffentlichkeit vor allem als Ehefrau von Jörg Immendorff gesehen. Stört es eine junge Künstlerin nicht, im Schatten eines Künstlers zu stehen, der seit gut vierzig Jahren die deutsche Kunstszene bewegt?
Also, anfangs wurden unsere Werke gar nicht verglichen, weil niemand meine Arbeiten gekannt hat. Zuerst war nur mein Gesicht bekannt, ich war die „junge, schöne Bulgarin“. Nicht mal mein Alter war bekannt, zu unserer Hochzeit wurde geschrieben, ich sei 29. Und auch jetzt werde ich nicht mit Jörg verglichen. Wenn ich mir überlege, was er geschaffen hat, als ich gerade ein Jahr alt war - man kann uns nicht vergleichen. Ich denke deshalb auch, den meisten ist klar, dass ich eine junge Künstlerin bin, die am Anfang ihres Weges steht und noch viel vor sich hat.

Haben Sie keine Angst, dass die Ehefrau die Künstlerin erdrückt?

Ich bin beides: Ehefrau und Künstlerin. Wenn ich die Stunden zähle, mehr Künstlerin. Und wenn ich mich mit meinem Mann unterhalte, könnte ich nicht sagen, wann wir uns als Künstler sehen und wann wir Eheleute sind. Es ist nicht möglich, das zu trennen. Ich bin mit diesem Mann verheiratet, lebe mit ihm und male meine Bilder. Aber dieses Bild der Ehefrau Immendorff, das die Medien geschaffen haben, das ist wahnsinnig stark. So stark, das ich als Künstlerin unheimlich gut sein muss. Und die Bilder müssen wirklich gut sein, falls sie es schaffen sollen, die schöne Ehefrau zu überwinden.
Ist das Ihre große Hoffnung?

Ich weiß, dass es so kommen wird (lächelt).

Durch Ihren Mann sind Sie ständig von bekannten Künstlern umgeben. Bei der ALS-Benefiz-Gala im Mai 2006 waren etwa John Malkovich, Christoph Schlingensief, Veronica Ferres und Ben Becker anwesend - allesamt starke, erfolgreiche Leute. Ist es in solcher Gesellschaft nicht schwierig, sich eigenständig zu entwickeln?
Ich kann nur sagen, dass ich mich sehr wohl fühle und dass mich schwierige Aufgaben reizen. Zum Beispiel mache ich es mir mit jedem Bild so schwer, dass ich mich immer dafür hasse, dass ich es angefangen habe. Aber anders könnte ich es nicht. An einem leichten Bild würde ich scheitern. Und das Gefühl, eine Herausforderung gemeistert zu haben, zahlt sich aus. Es ist das Gefühl, für das ich kämpfe, wenn ich es mir so schwer mit einem Bild mache.
Auf einem Bild Ihres Mannes aus dem Jahr 1972 findet sich folgender Satz, der sein Verhältnis zu den Medien widerspiegelt: »Ich wollte Künstler werden. Ich träumte davon, in der Zeitung zu stehen, von vielen Ausstellungen.« Haben Sie früher auch davon geträumt, in der Zeitung zu stehen?
Ich glaube, dieses Bild ist genau deswegen so gut, weil diese Aussage auf jeden jungen Künstler zutrifft, der sich entschieden hat, seine Arbeit der Öffentlichkeit zu präsentieren. Es gibt auch einige Künstler, die sagen: „lch mache es nur für mich.“ So wie es einige Menschen gibt, die sagen, sie wollten nur für sich schön sein. Aber ich habe mich dazu entschieden, den Menschen meine Arbeit zu zeigen, mich interessiert die Reaktion der Menschen auf meine Bilder, ich möchte, dass möglichst viele meine Arbeit sehen. Dafür nutze ich auch die Interviews, die ich gebe.
Sie präsentieren sich halbnackt in der Zeitschrift Park Avenue, Sie zeigen Bild-Lesern Ihre Kunstwerke, Sie sprechen mit der Bunten über Ihre Ehe - welches Bild will Oda Jaune über die Medien vermitteln?

Ich glaube, ich will durch meine Auftritte in den Medien nichts über mich vermitteln oder ausdrücken. Ich nutze die Medien als Multiplikator für meine Arbeiten. Ich würde auch mit der Bäckerblume sprechen. Meine Kunst hat keine Berührungsängste, sie selektiert nicht den Betrachter. Mir sind alle Menschen wichtig, nicht nur die, die Art kaufen, oder Monopol, oder Texte zur Kunst. Mein Mann hat einen sehr schönen Satz geprägt: »Die Kunst muss uns zur Kartoffel werden.« Das finde ich gut.

Können Sie sich ein Leben ohne Presse vorstellen? Was wären Sie ohne die Medien?

Ich würde alles genauso machen: Ich würde malen und dann würde ich die Bilder ausstellen. Der einzige Unterschied wäre, dass ohne Medien weniger Menschen meine Arbeit sehen könnten.

Ist es Ihnen egal, mit welchem Medium Sie sprechen?

Im Prinzip ja. Außer, das Medium würde eine extreme Ideologie vertreten. Ich würde kein Titelblatt für eine NPD-Zeitung machen.

In Kunstkreisen gelten aber auch Medien wie Bild als „igitt“.
In der Kunst gibt es kein „lgitt“. Joseph Beuys hat gesagt: „Ich bin auf der Suche nach dem Dümmsten“ und meinte damit, dass jeder Mensch verstehen kann - instinktiv. Ich benutze Bild als Multiplikator. Und wenn ich daran denke, wie viele Menschen meine Werke durch dieses Blatt erreichen, dann ist das ein wahnsinnig schöner Gedanke. Ich bin davon überzeugt, dass jedes meiner Bilder seine eigene Sprache spricht. Für jeden Menschen, der es sieht, hat es eine andere Bedeutung - auch für den Bild-Redakteur. Es ist egal, was er darunter schreibt, das Werk hat seine eigene Botschaft. Es funktioniert auf einer anderen Ebene als Wörter. Deshalb haben meine Bilder auch keine Titel.
Das heißt, Sie bevorzugen Massenmedien?

Wenn ich etwas Gutes über Bild sagen müsste, würde mir als Erstes einfallen: Sie ist ein guter Multiplikator. Die Frankfurter Allgemeine Zeitung hat dagegen andere Qualitäten, die für mich wichtig sind. Und da sich all diese Medien von mir etwas nehmen wollen, möchte ich auch gerne etwas haben.
Die meisten Künstler sprechen nicht mit Boulevardmedien.

Was die meisten machen, interessiert mich nicht.

Beneiden Sie nicht Kollegen wie den Maler Neo Rauch, der sich nicht als Privatperson ins Szene setzt?

Das war seine Wahl. Genauso wie ich in meiner Situation meine Wahl für richtig halte. Wenn ich jemanden verehre, möchte ich auch mehr über die Person und das, was sie tut, erfahren. Aber ich möchte nicht wissen, wie die Unterhosen von Picasso aussahen! Das finde ich nicht wichtig.

Aber für die Zeitschrift Park Avenue haben Sie sich doch auch halbnackt ablichten lassen...

Da Siedle Park Avenue-Fotos jetzt zum zweiten Mal ansprechen: Ich habe dem Fotografen Michel Comte mein Vertrauen geschenkt, weil ich seine Arbeit sehr schätze. Die Bilder, die entstanden sind, haben große Intensität und halten sich nicht an der Oberfläche auf. Ehrlich gesagt, ist das Letzte, an das ich denke, wenn ich die Bilder betrachte, die Nacktheit.

Stört es Sie nicht, dass Sie in den meisten Artikeln wesentlich größer abgebildet werden als Ihre Werke?

Wie gesagt: Meine Bilder müssen es irgendwann schaffen, mein eigenes Bild ganz auszuradieren. Allerdings ist auch bei den anerkanntesten Künstlern oft die Person größer abgebildet als die Werke, das ist nicht nur bei mir so.
Peter-Klaus Schuster, der Generaldirektor der Staatlichen Museen Berlin, schrieb über Ihren Mann: »Alle nur möglichen Künstlerrollen werden von ihm aufgeboten: Studentenrevolutionär, Klassenkämpfer, Kneipenwirt, Lederpunk und Dandy; exzentrisch, provokant, mondän, besonnen und ernsthaft.« Wollen Sie auch eine bestimmte Rolle spielen?
Ich glaube nicht, dass ihm bewusst war, was er gerade ist oder dass er spielt. Mir wäre das sehr unangenehm, wenn ich merkte, dass ich eine Rolle spiele. Jeder Künstler hofft - wenn er nicht gerade als Schauspieler arbeitet - dass seine Arbeit die Hauptrolle spielt. Bei mir wenigstens ist es so, dass jedes Werk eine unterschiedliche Rolle, eine unterschiedliche Botschaft hat. Ich als Person dagegen möchte keine Rolle spielen.
Eigentlich wollen Sie als Person also gar nicht vorkommen in der öffentlichen Wahrnehmung?

Dass ich wahrgenommen werde, bleibt nun mal nicht aus. Ich bin ja kein Geist. Aber ich denke, dass sich jeder Künstler wünscht, dass vor allem seine Werke beachtet werden. Was ich zu geben habe, was ich als wertvoll und wichtig empfinde, das ist meine Arbeit.
Trotzdem sprechen Sie über Intimes. Einige Zitate aus der Zeitschrift Bunte: »Das, was mein Mann mir angetan hat, verblasst neben der gewaltigen Krankheit.« Weiter heißt es dort: »Natürlich gab es intensive Gespräche, in denen wir beide vieles verarbeiten mussten.«

Nach dem Skandal habe ich sehr lange gar nichts gesagt. In dieser Zeit haben sich Meinungen auf Meinungen gestapelt. Angeblich von engen Freunden, die uns sehr nahe standen. Oder von Immendorff-Spezialisten, die sich berufen fühlten, etwas zu sagen, weil sie seine Biografie angeblich so gut kannten. Irgendwann war es mir einfach zu viel. Ich wollte eine gerade Linie haben. Aber um alles zu verstehen und zu durchschauen, brauchte ich Zeit. Deshalb habe ich lange nicht reagiert und mich verschlossen. Erst ein knappes Jahr später habe ich manches klargestellt, weil es mir als Mensch einfach wichtig war. Weiter als das bin ich nicht gegangen, ich habe nur Dinge richtiggestellt. Dazu stehe ich nach wie vor.
Und dann sagen Sie einen Monat später im Stern: »Ich denke, das alles ging nur uns beide etwas an.«

Mir war es sehr wichtig, die Situation öffentlich richtigzustellen. Nach dem Skandal um meinen Mann wurde vieles geschrieben, was nicht stimmte und einen falschen Eindruck, Schmutz hinterlassen hat. Trotzdem werden Sie niemanden finden, der so wenig über sich verrät wie ich. Alles, was ich gesagt habe, war mir wichtig, um die Situation klarzustellen: Ich bleibe an der Seite meines Mannes - egal, was er gemacht hat mit Drogen und mit Prostituierten. Mehr nicht. Glauben Sie nicht, dass ich die Medien als Gesprächspartner brauche, damit ich mit meiner Situation zurechtkomme. Oder um irgendeiner armen Frau, die betrogen wurde, Mut zu machen.
Haben Sie es trotzdem schon mal bereut, sich gegenüber den Medien geöffnet zu haben?

Es gab einen Moment. Das war, als es meinem Mann so schlecht ging, dass ich einen Krankenwagen rufen musste. Und als der Krankenwagen kam, waren da Kollegen von Ihnen und Fotografen vor unserem Haus. Später wurde mir gesagt, die hätten wohl den Funk des Rettungsdienstes abgehört. Von einem wehrlosen Menschen, der bewusstlos getragen wird, ein Bild zu schießen ... Und das, obwohl mein Mann immer sehr offen mit seiner Krankheit umgegangen ist, sehr viel preisgegeben hat. Da dachte ich mir: Hier wird die Grenze wirklich überschritten. Und auch, dass einiges im Umgang mit den Medien falsch gewesen ist. Ich weiß nicht was, es ist schwierig herauszufinden, wo und wann man die Fehler gemacht hat. Aber es hat mich zum Nachdenken gebracht darüber, dass man sich nicht wehren kann, dass so etwas möglich ist. Und dann erschienen die Bilder am nächsten Tag. Das waren sehr hässliche Bilder. Ich fand sie respektlos.
Warum sagen Ihr Mann und Sie nicht: Wir halten uns so weit wie möglich zurück, weil je mehr wir uns zeigen oder sagen, umso mehr kann falsch interpretiert, falsch zitiert und geschmacklos fotografiert werden?

Das würde mir doch meine Freiheit rauben, und das will ich nicht. Ich werde keinen Schritt anders setzen, als ich das ohne Presse täte.

Aber jetzt, da der Skandal hinter Ihnen liegt, könnten Sie sich doch beispielsweise weigern, Fragen zu Ihrem Ehemann zu beantworten.

Das möchte ich auch beim nächsten Bunfe-lnterview tun (lacht). Aber ernsthaft: Das habe ich nicht nötig. Gespräche mit Journalisten, die sich entwickeln, finde ich spannend. Für mich ist das wie ein Spiel, das ich genieße. Sie kommen zu mir und wollen sich annähern. Sie stellen Fragen, die sie sonst niemandem auf der Straße stellen würden, nicht der Kassiererin im Supermarkt. Das finde ich sehr interessant. Das ist beim Malen ähnlich. Im Grunde wollen Sie auch etwas formen, die Essenz herausholen und dann weitergeben. Und viele Menschen damit erreichen, die sich dann darin entdecken und so Antworten finden.
Ist das Ihr Ernst? Nach dem, wie die Presse mit Ihnen und Ihrem Mann umgegangen ist, empfinden Sie es als ein persönliches Vergnügen, Interviews zu geben?

Das kommt auf den Interviewer an. Aber Interviews helfen mir dabei, dass meine Gedanken gehört und meine Bilder gesehen werden. Ich weiß zwar, dass Sie das letzte Wort haben. Ich habe aber die Hoffnung, dass es mich durch meine Bilder länger geben wird als die Zeitungen und Magazine, die Sie und Ihre Kollegen machen.
Ist es nicht leichtsinnig, sich den Medien so zu überlassen?

Das mag sein. Im Grunde meines Herzens bin ich eigentlich jemand, der absolut niemandem vertraut. Ich glaube nur an Bilder. An sonst nichts. Weil ich gemerkt habe, wie vergänglich der Rest ist. Und genau diese Vergänglichkeit ist es, gegen die ich mit meinen Bildern jeden Tag kämpfe. Wie ein Arzt, der auch immer wieder scheitert. Obwohl ich mehr Hoffnung habe als der Arzt, dass ich die Vergänglichkeit überwinden kann. Weil die Bilder länger hier sein werden als ich. Und wenn die Bilder dadurch, dass ich in den Medien bin, mehr Menschen erreichen, ist es mir das Risiko wert.
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